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«Für Polizei ist es gefährlicher geworden»
Roland Jenni geht als erster Chef der RegionalpolizeiWettingen-Limmattal in Pension – und blickt auf eine 40-jährige Karriere zurück.

Claudia Laube

Am 1. April 1982 war es, als Ro-
land Jenni imPolizeikommando
inAarau indiePolizeischuleder
Kantonspolizei eintrat. «Mehr
durch Zufall», sagt er. Der da-
mals 21-Jährigehatte geradedie
Rekrutenschulebeendet, erfuhr
durch Kollegen vom dortigen
Besuchstag, fand, «das wär
nochwas», und bewarb sich.

40 Jahre später sitzt Jenni in
einem Sitzungszimmer imWet-
tingerRathaus.EndeMai istder
Polizeichef der Regionalpolizei
Wettingen-Limmattal inPension
gegangen. «Deshalb haben sie
mirabernichtgleichdenZugang
insRathausversperrt»,meinter
und lacht. Jenni zeigt sich ganz
entspannt: «Inzwischen ist viel
Druck von mir gefallen.» Die
vergangenen zehn Jahre war er
der erste Polizeichef der Repol,
die 2012 gegründet wurde und
2013 insoperativeGeschäft star-
tete. Jenni baute sie auf: Die
kommunalen Polizeien imLim-
mattal, in Wettingen, Spreiten-
bach und Würenlos wurden zu
einer Einheit umfunktioniert
und der Umzug vom Wettinger
Rathaus ins alte EW-Gebäude
organisiert. Zum Einsatzgebiet
gehören auch die Gemeinden
Bergdietikon, Killwangen und
Neuenhof. Insgesamt lebenrund
54000 Menschen im ganzen
Gebiet.

Zuvorwar Jennimehrere Jah-
re Postenchef der Kantonspoli-
zei in Baden. Als er die Anzeige
fürdieStellebeiderneuzuschaf-

fendenRepolentdeckte, zögerte
er nicht lange und bewarb sich.
Der Jobbrachtemit sich, dass er
nicht mehr auf Patrouille gehen
mussteund–«zumeist»–wieder
vonMontag bis Freitag arbeite-
te.AbdagehörtenPersonalpoli-
tik, Finanzen, Politik und der
Austausch mit Gemeinden zu
seinem Kerngeschäft. «Diese
UmstellungwarzuBeginnschon
etwas schwierig», sagt Jenni,
«aber ich habe mich schnell
daran gewöhnt.»

InseinerPolizeikarrierehater
allerhand technischeWeiterent-
wicklungenmiterlebt. «Ichhabe
noch mit einer alten Adler-
Schreibmaschine begonnen –
noch vor der elektrischen –, die
man damals sogar selber bezah-
lenundmitbringenmusste»,sagt
er und muss bei dieser Erinne-
rungschmunzeln.Auchdieelek-
trische Schreibmaschine ist in-
zwischen längst zum Ausstel-
lungsstück in Museen
verkommen. Die Repol ver-
sucht, mit dem neuesten
StandderTechnikundmitder
Digitalisierung mithalten zu
können. Dies habe auf jeden
FalldiePolizeiarbeit effizienter
werden lassen: «Wir können
deshalbvielpräsenterundmehr
auf Patrouille sein, weil die Ein-
satzkräfteallesdirektvorOrter-
ledigen können», erklärt er.

Einen digitalen Briefkasten
für die Bürgerinnen und Bürger
gibtes inzwischenauch.Dasma-
chedieKommunikationmit der
Bevölkerung100-maleinfacher,
aber leiderwerdedeshalb«jeder

Seich»gemeldet.«Wirhaben je-
den Morgen bis zu 50 Meldun-
gen. Vieles, was gemeldet wird,
geht die Absender aber eigent-
lichgarnichtsan».Nichtnurdas
hielt ihn davon ab, für die Repol
weitereSocial-Media-Präsenzen
einzuführen, so wie sie bereits
beianderenPolizeienexistieren.
Sondern auch, «weil dies Res-
sourcenbenötigt,diewiranders-
wobrauchen».

Es sei nicht ganz einfach, ge-
nugNachwuchskräfte zu finden.
DerenAusbildungistheutestren-
ger und dauert länger. Inzwi-
schen sind für die Repol zwei
Aspiranten inAusbildung.Dieje-
nige von Jenni fand noch unter
ganz anderen Strukturen statt.
SeineersteStellehatteeraufdem
BezirkspostenderKantonspolizei
in Brugg angetreten. Gab es frü-
hernochüber40solcherPosten,
«sindesheutewenigeralszehn»,
sagt Jenni. Zehn Jahre war er
auchaufeinemEinzelpostenin
Villigen, alleine zuständig für
sieben Gemeinden. «Landjä-
gerzeiten»nennterdieseZei-
ten, als er sich hauptsächlich
mit Bagatellstraftaten kon-
frontiert sah, mit Nachbar-
schaftsstreitigkeitenzumBei-
spiel,woesseinerVermittlung
bedurfte.Erkannsichankeine
brenzligeSituationerinnern,die
sich ihm eingebrannt hätte, ob-
wohl er damals ständig auf sich
alleinegestelltwar.

InzwischenwürdeeinPolizist
oder eine Polizistin aber nicht
mehr alleine ausrücken: «Heute
sagtman:Einer istkeiner.Fürdie

Polizei istesgefährlicherundun-
berechenbarer geworden». Die
Gewaltbereitschaft sei höher als
früher. Manmüsse jederzeit mit
Gefahren und Konfrontationen
rechnenundsichgegenseitigab-
sichern.DieUrsachendafürkann
er nicht exakt ausmachen, die
Gesellschaft verändere sich nun
mal, «zumTeil zumGuten, aber
nicht nur». Er glaubt auch, dass
es mit der technischen Entwick-
lungzusammenhänge.DasInter-
netunddiesozialenMedienhät-
tensicher ihrenEinfluss.Erstelle
eineVerrohungder Sitten fest.

Einheitspolizei versus
dualesSystem
Aktuell schlummert noch die
IdeeeinerEinheitspolizei inder
Politik, dasdualeSystemmitRe-
gional- undKantonspolizeiwür-
de damit wegfallen. Etwas, das
Jenni bedauern würde. Er be-
fürchtet eine Anonymisierung.
«Wirwissengenau,wo inSprei-
tenbach oder in Wettingen der
Schuhdrückt», das sei ein gros-
ser Vorteil der örtlichenPolizei.
«DieRepol ist viel näher anden
Gemeinden und Menschen
dran.» Schon heute würde die
Repol aber sehrengmitderKan-
tonspolizei zusammenarbeiten.

Nun geniesst er es aber, sich
ganz auf sich zu konzentrieren,
mehr Sport zu treiben und sei-
nen Hobbys, dem Jagen und
Fischen, nachzugehen. Ein
Grund, warum er sich bereits
mit 62 hat pensionieren lassen.
«Jetzt kann ich mich noch voll
austoben», sagt er und lacht.

Kanti Baden erzählt Stadtgeschichte mit Social-Media-Posts
Im«Twistory»-Projekt spüren Schülerinnen und Schüler dieGeschichte hinterMuseumsobjektenwie einer Gasmaske oder einemHut auf.

Rahel Künzler

1989hergestellt,Marke:Dräger.
Mit nur diesen Informationen
starteteKantischülerinMichelle
Kuhn ihre Recherche zur Ge-
schichte einer Gasmaske. Sie
entdeckte die Maske bei ihrem
Besuch im Depot des Histori-
schen Museums Baden. Rund
12000 Sammlungsobjekte la-
gerndort.DieGasmaskegehört
zu jenen Objekten, über die
noch kaum etwas bekannt ist.
Für die Kantischülerin war ge-
naudas derReiz. Siewollte her-
ausfinden,wieso jemand inden
1980erneineGasmaskebesass.

Dass Kuhn und ihre Klas-
sengspändli die Museums-
sammlungbesuchendurften, ist
nicht selbstverständlich. Heidi
PechlanerGut, LeiterinBildung
und Vermittlung beim Histori-
schenMuseum, sagt: «Das De-
pot ist eigentlich ein verschlos-
sener Ort.» Dank der Initiative
vonKantilehrerinArianeKnüsel
machte die Museumsleitung
aber eine Ausnahme. Im Stadt-
archiv durfte Knüsel zudem
über tausend Dokumente sich-
ten und digitalisieren.

Die Geschichtslehrerin lan-
cierte nämlich das «Twistory»-
Projekt.DerNamesetzt sich zu-
sammen aus den beiden Wör-
tern «Twitter» und «History».

Die Idee: Statt inGeschichtsbü-
chernzu lesen, sollenSchülerin-
nenundSchüler selbst einStück
der Geschichte ihrer Wohnre-
gion rekonstruieren.

InGruppenarbeit suchtensie
möglichst viele Informationen
zu einem Museumsobjekt oder
Archivdokument ihrerWahlund
schriebendarübereinenwissen-
schaftlichen Text. In gekürzter
Form werden diese Texte nun
auf den Social-Media-Kanälen
derKantonsschuleBadenveröf-
fentlicht – in chronologischer
Reihenfolge. Vor einer Woche
ging der erste Post online.Noch
bis zum 4. Juli erscheint jeweils
montags, mittwochs und frei-
tags ein neuer Post.

Zeitungsartikel spiegeln
Atomangstder 1980er
BeimAuftaktanlassdesTwisto-
ry-Projekts amMittwochabend
im Historischen Museum prä-
sentierten rund30Schülerinnen
und Schüler die Resultate ihrer
Detektivarbeit. AnTischen ver-
teilt stellten sie ihrArchivobjekt
vor und erzählten, was sie über
dessenGeschichteherausgefun-
denhatten.UnterdenObjekten
befandsichetwaeinDamenhut,
eine Bettflasche, ein Badewan-
nenstöpsel und eben die Gas-
maske.«DieRecherchewar viel
schwieriger als erwartet», er-

zählt Michelle Kuhn. Als Erstes
habe ihre Gruppe im Internet
nach Informationen zur Gas-
maske und deren Bezug zu Ba-
den gesucht. Erfolglos. Dann
telefoniertedieKantonsschüle-
rinmitdemZivilschutz, demAr-
meelogistikcenterunddemkan-
tonalenAmt fürMilitär- undBe-
völkerungsschutz. Auch sie
konnten ihrkeineAntworten lie-

fern. Erst das Herstellungsjahr
der Maske, 1989, führte die
Schülerinnen auf eine Spur.

Sie realisierten,dass sichnur
drei Jahre früherderReaktorun-
fall inTschernobyl ereignet hat-
te. Im Atomkanton Aargau
schürte dieser Unfall grosse
Ängste.DiesbelegtedieGruppe
mit Zeitungsartikeln aus dieser
Zeit. Gut möglich also, dass ein

besondersverängstigterMensch
so eine Maske kaufte, um sich
fürdasSchlimmste zuwappnen.

Heidi Pechlaner Gut vom
HistorischenMuseumzeigt sich
skeptisch zum Zusammenhang
von Gasmaske und Atomangst.
Dafür brauche es weitere Bele-
ge. Sie sagt: «Genau so funktio-
niert letztlichGeschichtsschrei-
bung.» Das Projekt werfe die

Frage auf, wer die Deutungs-
macht über die Geschichts-
schreibungbesitzeundzeigede-
renKomplexität auf.

WieCholeradasBadener
Abwassersystemprägte
Bereits konnte das Museums-
team den einen oder anderen
spannenden Anstoss aus den
Arbeiten gewinnen. So fanden
Carina Wiedemeier und Mi-
chelle Wegmann etwa heraus,
wiedieStadtBadenalsFolgeder
Choleraausbrüche Ende des 19.
Jahrhunderts das Abwassersys-
temumgebauthat. IhreErkennt-
nisse gewannen die Schülerin-
nen, indem sie Informationen
aus zwei Archivdokumenten –
einemausZürichundeinemaus
Baden – zusammenführten.

Die Initiantin, Ariane Knü-
sel, zeigt sich zufriedenmit den
Projektarbeiten. Keine Gruppe
habeaufAnhiebeinenLiteratur-
text zum untersuchten Objekt
gefunden, der alle benötigten
Informationen lieferte. Genau
dies sei eines ihrer wichtigsten
Ziele gewesen. Die Geschichts-
lehrerin sagt: «Ich wollte den
Schülerinnen und Schülern zei-
gen,wie spannendes seinkann,
Informationen wie bei einem
Puzzle zusammenzusuchen.»
Das Projekt wird in den nächs-
ten Jahrenweitergeführt.Michelle Kuhn präsentiert ihr Forschungsobjekt, eine Gasmaske aus den 1980ern. Bild: Alex Spichale

Seit kurzem pensioniert:
Roland Jenni hat die Regio-
nalpolizei Wettingen-
Limmattal aufgebaut.
Bild: cla


